
44 ZÜRCHER KULTUR Freitag, 27.November 2015Neuö Zürcör Zäitung

Himmlische Freuden
Julia Lezhneva bezaubert das Tonhalle-Publikum

Glücklich, wer dabei war: Die
Sopranistin Julia Lezhneva zog
in der Tonhalle alle Register
ihrer uneitlen Kunst.

JÜRG HUBER

Kostbar sind die Augenblicke, wenn der
Himmel die Erde still küsst. Auf Zehen-
spitzen schleichen sie sich an, und plötz-
lich spürt das Herz einen leichten Stich,
eine scheue Beklemmung ob einer
Schönheit, in der Schmerz und Glück-
seligkeit gleichermassen aufgehoben
sind.

Eleganz und Innigkeit

Bravourarien sind nicht der Ort dafür.
Da hüpft das Herz vor Freude, wenn
Julia Lezhneva in frühen Vokalwerken

von Georg Friedrich Händel ihre Kolo-
raturen in den Komponistenhimmel der
Tonhalle aufsteigen lässt, wenn sie ganz
ohneDruck trillert, jauchzt und quinqui-
liert, wenn sie mit Orgel oder Geige um
die schönste Perlenkette wetteifert. Der
knapp 26-jährigen Sopranistin aus dem
äusserstenOstenRusslands scheinen da-
bei keine Grenzen gesetzt. Ihre Stimme
vereintRundung, Eleganz und Innigkeit,
sie verfügt über einen perfekten Sitz, ein
honigweiches Timbre, ein irisierendes
Messa di Voce, das sie zu einem Teil des
Gesamtklangs macht. Bei aller Kunst-
fertigkeit, die höchstens bei expressiven
Rezitativen etwas aufgesetzt wirkt, be-
wahrt sie einen ungemein natürlichen
Zugang, eine beinahe kindliche Freude
am Singen, die sich unmittelbar auf das
Publikum überträgt.

Und dann eben diese innigen Mo-
mente, wo einem seltsam verloren wird

ums Herz, im Wissen darum, dass sie
flüchtig sind und irgendwann verblassen.
Expressive Intervalle und chromatische
Linien führen in Händels «Salve Re-
gina» in g-Moll HWV 241 zu einem sol-
chen Augenblick hin, der sich mit der
letzten absteigenden Gesangslinie, die
von den tiefen Geigen im Pianissimo
sanft aufgefangen wird, ganz erfüllt.

Perlen des Repertoires

Den instrumentalen Soundtrack zu die-
ser engelgleichen Stimme gab, anders als
für Lezhnevas kürzlich bei Decca er-
schienenes Händel-Album mit Il Giar-
dino Armonico, das Concerto Köln ab.
Mit seiner phänomenalen Konzertmeis-
terin Mayumi Hirasaki pflegt das Origi-
nalklang-Ensemble einen weniger rau-
en, dank seiner geschmeidigen Eleganz
jedoch gleichermassen lebendigen Zu-

griff auf die barocken Partituren. Das
Ensemble, das heuer seinen dreissigsten
Geburtstag feiert, fördert immer wieder
Perlen amRande desRepertoires zutage
wie etwa die inspiriert vorgetragene
konzertante Bearbeitung einer Scarlatti-
Sonate des Engländers Charles Avison.

«Felicissima quest alma», wie Lezh-
neva eingangs in einerArie aus derOper
«Apollo e Dafne» HWV 122 sang, über-
aus glücklich also die Seele, die diesen
Abend miterleben durfte. Und bedau-
ernswert jene stattliche Zahl Freundin-
nen und Liebhaber des Gesanges, die –
viele leere Stuhlreihen liessen darauf
schliessen – den Gang zur Tonhalle ver-
passt hatten. Mit einem jauchzenden
«Alleluja» von Nicola Porpora entliess
Lezhneva hingegen die Glücklichen in
die Vollmondnacht.

Zürich, Tonhalle, 25. November.

Ernte für
Kunstschaffende
Auszeichnungen der Stadt Zürich

rib. Für 633 000 Franken vergibt die
Stadt Zürich dieses Jahr kulturelle Aus-
zeichnungen. 22 Kulturschaffende wer-
den mit Werkjahren, Stipendien oder
Anerkennungsgaben geehrt. Stadtpräsi-
dentin Corine Mauch hat die Preise am
Donnerstag im Zürcher Kaufleuten ver-
geben. Werkjahre (48 000 Franken)
gehen an den bildenden Künstler Uriel
Orlow, die Schriftsteller Catalin Dorian
Florescu, Dragica Rajcic und Karl Rüh-
mann, dieMusiker Florian Götte, Ingrid
Lukas, das Duo «Tim & Puma Mimi»,
die Komponisten Dominique Girod und
die Pre-Art-Soloists. Halbe Werkjahre
(24 000 Franken) erhalten die Autoren
Dagny Gioulami und Mathias Ninck.
Anerkennungsgaben gehen auch an be-
kannte Namen, etwa an die mit dem
Buchpreis ausgezeichnete Autorin Mo-
nique Schwitter und an Adolf Muschg.

«Ich hatte immer Distanz zu meiner Rolle»: Moritz Leuenberger. KARIN HOFER / NZZ

Matinee statt Apéro
rib. 1974 gründeten Hans Gmür und
Karl Suter die Live-Talkshow «Bern-
hard-Apéro». In 342 Ausgaben empfing
Gmür im Bernhard-Theater Grössen
aus Politik,Wirtschaft undKultur zuGe-
sprächen über Gott und die Welt. 1998
fand der letzte «Apéro» statt, mitMoritz
Leuenberger als Gast. Ein fast nahtloser
Übergang also, wenn der Altbundesrat
nun in der «Bernhard-Matinee» Gast-
geber ist. Bis im Sommer 2016 sind sechs
Ausgaben der «Matinee» geplant.

«Politik und
Selbstdarstellung sind
enge Verwandte. Zu
gefallen gehört auch
zur Motivation des
Politikers.»

Der talentierte Herr Leuenberger
Der Altbundesrat ist auch ein Moderator – Moritz Leuenberger als Gastgeber in der neuen Talkshow des Zürcher Bernhard-Theaters

Der Bernhard-Apéro wird zur
Bernhard-Matinee: Die vor
vierzig Jahren erfundene
Talkshow ist wiederbelebt
worden. Als Moderator amtet
Moritz Leuenberger. Er weiss
aus Erfahrung: Theater und
Politik haben viel gemeinsam.

Herr Leuenberger, Ihr neuer Arbeits-
platz ist der alte: das Theater. Sie sagten
einmal: «Es gibt in Bern zwei grosse
Theater, das andere ist das Bundeshaus.»
Was reizt einen ehemaligen politischen
Hauptdarsteller an der Rolle des Mode-
rators?
Moderator ist eine vollkommen neue
Rolle. Ich bin zwar schon als politischer
Kabarettist oder Schauspieler aufgetre-
ten, doch das ist näher am früheren Be-
ruf. Ich weiss noch nicht, wie gut ich den
neuen Job beherrschen werde. Es ist ein
Versuch, ein Experiment.

Abgesehen vom unsicheren Ausgang,
was lockt Sie am Format des Bernhard-
Apéro, den Hans Gmür erfunden hat?
Mich haben Moderatoren, denen es ge-
lingt, eine Vertraulichkeit mit den Inter-
viewten herzustellen, schon immer in-
teressiert. Es ist eineKunst, sich selbst in
den Hintergrund zu stellen und dabei
die eigenen Fähigkeiten nur so einzu-
setzen, dass vor allem der andere zu
Wort kommt.

Die Rolle des Moderators ist neu für Sie?
Die Öffentlichkeit geht davon aus, dass
im Bundesrat das Moderieren eher ge-
pflegt wird als das persönliche Ego.
Politik besteht aus beidem. Für den
Kompromiss muss man sich moderat zu-
rücknehmen. Aber Politik und Selbst-
darstellung sind enge Verwandte. Ein
Politiker sollte sich ehrlich gestehen: Sich
vor Publikum zu gefallen, sich darzustel-
len, gehört auch zu seiner Motivation.

Wenn Politik und Theater verwandt sind:
Wie wurden Sie denn als Theaterbesu-
cher von der Bühne in Ihrer politischen
Arbeit beeinflusst?
Natürlich nicht so, dass sich eine be-
stimmte Szene gleich in eine Verord-
nung verwandelte. Aber die Affinität
zum Schauspiel beeinflusst das eigene
Denken und Fühlen. Das fliesst dann
wieder in den politischen Alltag. Man
sagte mir als Bundesrat oft: «Wie wun-
derbar, dass Sie noch Zeit finden, ins
Theater zu gehen.» In Wirklichkeit ge-
hörte das aber zu meinem Beruf. Jeder
Kino- oder Theaterbesuch inspirierte
mich immer auch für meine Arbeit.

Konkret?
Es sind eher subkutane Vorgänge. Wer
ins Theater geht, ist ja aufnahmebereit
und wird womöglich die eigene Mei-

nung schärfen. Abgesehen davon, was
ich jetzt mache, ist nicht Theater. Es ist
Moderation, das Experiment einer kul-
turellen Show. Regelmässig werden,
durch die Filmkritiker Alex Oberholzer
und Wolfram Knorr, die meine Gäste
sind, Filme vorgestellt. Aber es werden
sich auch Kabarettisten oder Akrobaten
mit Ausschnitten aus ihrem Programm
präsentieren. Der Sinn der Show ist es,
die Breite des gegenwärtigen Angebots
in Zürich vorzustellen.

Sie und Ihr Team wählen die Gäste aus.
Gibt es Wunschkandidaten, in ferner Zu-
kunft, vielleicht Politiker?
Je nach Aktualität werden das gelegent-
lich auch Politiker oder Menschen aus
Wirtschaft und Medien sein. Emil war
mein erster Gast, und die kommenden

Gäste diesen Sonntag sind Massimo
Rocchi, Sabine Gisiger und Ruth Dür-
renmatt. Jede und jeder von ihnen ist ein
Wunschkandidat.

Kann man sich bei Ihnen melden?
Schon, aber vorläufig sind es eher wir,
die suchen.

Sie wurden in Deutschland 2003 für die
beste politische Rede des Jahres im
deutschsprachigen Raum, «Das Böse,
das Gute, die Politik», mit dem Cicero-
Preis ausgezeichnet. Wann haben Sie Ihr
dramatisches oder rhetorisches Talent
selber schätzen gelernt?
Nun, ein Politiker, der nicht reden kann,
ist vielleicht doch ein Widerspruch in
sich selbst. Ich schrieb meine Reden sel-
ber, das verlieh ihnen etwas Persön-

liches. Man hat diesbezüglich von mir
auch immer mehr erwartet. Und Erwar-
tung setzt einen ja auch unterDruck, das
ergibt eine Eigendynamik. Es hat sich
also ganz einfach so ergeben.

Sie gingen schon als junger Mann regel-
mässig ins Theater?
Aber hoffentlich! Das finde ich nichts
Besonderes. Man geht ins Theater oder
ins Kino.

So selbstverständlich? Ich vermute, we-
nige Politiker haben diese Affinität.
Ich habe imBundeshaus nun einmal den
kulturell interessierten Städter reprä-
sentiert. Natürlich sind dort Fussball-
spiele beliebter als Ehrungen von Thea-
terschaffenden, doch das widerspiegelt
einfach die Verschiedenheit unserer Ge-
meinschaft.

In Ihrer Abschiedsrede aus dem Bundes-
rat sagten Sie: «Wir treten auf, wir spielen,
wir treten ab.» Andernorts: «Die Welt ist
eine Bühne, das Leben ein Auftritt.» Wer
solche Sätze sagt, muss zu dem, was er ist
oder tut, einige Distanz haben.
Schon im Amt hatte ich eine kritische
Distanz zu meiner Rolle. Das ist mir
nicht immer gut bekommen. Insbeson-
dere die Ironie oder Selbstironie kamen
bei den Zuhörern oft nicht an, und bei
Journalisten noch weniger. Sie wollen
die Rolle des Politikers fixiert haben,
und wenn dieser die eigene Rolle kri-
tisch hinterfragt oder sich gar lustig dar-
über macht, ist er ihnen suspekt. Dar-
über bin ich sehr oft gestolpert. Heute,
fünf Jahre später, bin ich von meiner
Rolle noch weiter entfernt, analysiere
sie, auch öffentlich, und merke: Das
interessiert die Leute! Ich habe für die
Zürcher Festspiele einen Text über
Machiavelli geschrieben und dort the-
matisiert, dass ich heute machiavellisti-
sche Abläufe in meiner eigenen Politik
entdecke, die ich im Amt gar nicht reali-
sieren konnte – weil ich mich mit der
Rolle derart identifiziert habe.

Machiavellistische Abläufe?
Ich stelle heute fest, dass ich des Öfte-
ren, um einen legitimen Zweck zu errei-
chen, an derWahrheit vorbeiglitt. Ja, so-
gar dasGesetz habe ich nicht immer ein-
gehalten. Ich kann aus der Distanz
meine damalige Rolle neu beurteilen
und mache das heute zum Gegenstand
öffentlicher Auftritte. Ich erkenne dabei
selber etwas, und gleichzeitig stösst es
auch auf grosses Interesse.

Die fehlende Distanz des Politikers zu
seiner Rolle spielt sogar in einem Miliz-
system?
Der Milizparlamentarier identifiziert
sich genauso sehr mit seiner Rolle wie
der Berufspolitiker. Ich habe mich auch
schon gefragt: Wusste Tony Blair da-
mals, dass es im Irak keine Massenver-

nichtungswaffen gibt? Oder hat er es
sich eingebildet, weil er derart beseelt
war, gegen das «Böse» etwas tun zumüs-
sen? Als Politiker ist man gefangen in
seiner eigenen Mission.

Das sind starke Worte: Wäre Ihre Politik
erfolgreicher gewesen, wenn sie von die-
ser Hybris frei gewesen wäre?
Es geht nicht nur um Hybris, es kann
auch das Gegenteil sein. Aber jetzt wird
es mir etwas gar persönlich.

Dann zum Schluss: Ist die Schweizer
Politik theatralisch?
Jeder Auftritt im Nationalrat ist ein
Bühnenauftritt. Wenn dort Pfarrer Sie-
ber durch ein Schweizerkreuz blickt,
schafft er es in die «Tagesschau». Oder
Bastian Girod stellte sich nackt vor ein
Polizeiauto und ist prompt gewählt wor-
den. Wer gehört werden will, der muss
zuerst gesehen werden, das ist so. Aber
letztlich geht es um die inhaltlichen poli-
tischen Anliegen, und die dürfen durch
die Show nicht verdrängt werden.

Ist das Schweizer Theater politisch?
Aber gewiss. Es schärft das Bewusstsein
für öffentliche, gesellschaftlich relevante
Problematiken. Ich denke im Schau-
spielhaus Zürich zum Beispiel an die
aktuellen Inszenierungen der «Zehn
Gebote» oder an den «Volksfeind».Gut,
das ist nicht immer inmeinem Sinn, aber
politisch ist es trotzdem.

Interview: Daniele Muscionico
Zürich, Bernhard-Theater, nächste Bernhard-
Matinee am 29. 11., 11.30 Uhr.


